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Belagerungszustand und Zensur vor dem Reichstag
Massenverlufte der Russen.

Bittere Kritik.
Mit Reden von schneidender Bitterkeit hat der Reichstast

ferne Tagung vorläufig geschlossen. Es brach unwiderstehlich
mit der Gewalt eines Bergstroms aus Dittmanns Rede her¬
vor, was an Verbitterung sich angesaNimelt hat in dieser gan-
zen langen Kriegszeit , in der das Wort gebunden und Zeitun¬
gen und Rednern nicht einmal die Freiheit gelassen war , den
Knebel zu zeigen, der das freie Wort erstickt. Das unwürdige
System der Täilschung, die Gewaltschnitte aufputzt, als läge
freies Wachstum vor, dieses System, das den ehrlichen Mann
aus Gründen der Selbstachtung nötigt , selbst dort seine Mei¬
nung zurückzuhalten, wo sie zugunsten Deutschlands lauten
würde, dieses System, das sogar seinen Zweck verfehlt (denn
selbstverständlich weiß das Ausland aufs allergenaueste, woran
es ist, wenn deutsche Zeitungen keine Zensurlücken auf¬
weisen!), dieses System hat der erste sozialdemokratische Red¬
ner mit erfrischender Offenheit beim rechten Namen genannt.
Und der zweite Redner, Heine, hat sein Urteil bekräftigt . Das
hat doppeltes Gewicht, weil Heine zugleich in einer Redewen¬
dung, deren stenographischenWortlaut man abwarten muß,
um darüber genau urteilen zu können, schroff und scharr sich
gegen „Störer der Einmütigkeit " in diesem Kriege wandte.

Wenn Reden wirken können, so muß diese Reichstags-
sihung ihre Wirkung tun . Aber es bleibt bei dem, was hier —
nicht als Redaktionsmeinung — wiederholt gesagt wurde : die
sozialdemokratische Reichstagsfraktion hätte anders als durch
Reden, sie hätte durch Ausnutzung der Kraft , die durch Anfor¬
derung der Kriegskredite in ihre Hand gelegt war , den schlim-
men Dingen entgcgenwirken müssen. Ihre Bedingungen
mußte sie stellen, die Freigabe des Wortes , die Bekanntgabe
und Erörterungsfreiheit der Kriegsziele vor die Bewilligung
der Kredite stellen müssen— dann könnte es besser stehen um
die politische Freiheit in Deutschland, besser auch um die Kraft,
die das Volk zur Erlangung eines Friedens , der nicht neue
Kriegsgefahren bringt , einsetzen konnte. Dann auch war der
innere Krieg in der Sozialdemokratie gebannt : es konnte sich
nicht ereignen, daß Landtagsfraktion gegen Rcichstagsfraktion
aufsteht und Landeskommissionund Fraktion sich mit Erklä-
rungen beschießen.

Einig ist die Sozialdemokratie in der Abweisung der
Militärherrschaft über das politische Leben, wie sie trotz der
Differenzen in Einzelheiten einig ist im Friedensstreben . Aber
diese Einigkeit muß auch Festigkeit im Handeln zeitigen ; sonst
wird zur berechtigten Notwehr, was im Rahmen unseres Or-
ganisationslebens bislang als verwerfliche Störung galt . Ent-
weder die Reichstagsfraktion setzt durch, was jedem einzelnen
ihrer Mitglieder als Mindestmaß der politischen Freiheit auch
in der Kriegszeit erscheint. Oder die Folgen werden schlimm!
So kann es nicht weiter gehen, daß der Reichstag schließt mit
Klagen und Wünschen, wie er mit Klagen und Wünschen be¬
gonnen hat . So oder so: die Reichstagsfraktion muß hau-deln!

Kompetenzstreit « nd Friedensstreben.
Es regnet wieder Erklärungen ! Was die Landeskommis¬

sion der -Sozialdemokraten Preußens gegen die Landtagsfrak¬
tion sagt, haben wir gestern wiedergegeben. Im „Vorwärts"
liest man weiter:

Die Unterzeichneten können als Richtschnur für ihre Tätig¬
keit nur das Parteiprogramm und die Beschlüsse der nationalen
und internationalen Parteitage anerkennen ; sie bestreiten der
Landeskommission das Recht, ihr die Politik vorzuschreiben.
Hrrsch . Hofer . Ad. Hofsmann . Paul Hoffmann.

Liebknecht . Ströbcl.
Also Sechs zu Vier. Hirsch  hat den Platz gewechselt, so

kam erne Mehrheit in der Landtagsfraktion zustande.
Harnisch  gibt weiter bekannt, die vier Genossen der

Minderheit hätten im Abgeordnetenhaus nicht protestieren
wollen. Er betont, tatsächlich habe der Reichskanzler sehr deut-
sich lerne Bereitwilligkeit bekundet, in Friedensverhandlungen
ernzutreten, sobald die Feinde geneigt sind, sich auf eine für
Deutschland annehmbare Grundlage für solch» Verhandlungen
zu stellen. Das aber hatten sie bis heute nicht getan. , Wenn
wrr dem Frieden immer noch nicht nähergekommen sind so
tragen also die Regierungen des Vierverbandes die Schuld
daran , nicht aber die Regierung des Deutschen Reiches. Wer
auch dieser die Verantwortung für dieVerlängerung des furcht-
baren Gemetzels zuschiebt, schädigt daher, wenn auch gewiß
Nicht in der Absicht, so doch in der Wirkung — und auf diese
allem kommt es in der Politik an — die Interessen unseres
Landes und erschwert die Herbeiführung des Friedens ."

Zum Schluß : Das Vorgehen der preußischen Fraktions-
mehrhert bedeute einen schweren Bruch der heute mehr als je
gebotenen Einheitlichkeit unserer politischen Arbeiterbe-
a>egung, auch aus diesem Grunde lehne Haenisch jede Mitver¬

antwortung für die Politik der preußischen Landtagsfraktion
und für die Folgen dieser Politik ab.

Aber lassen wir den Kompetenzstreit. Ob die Politik der
preußischen Fraktionsmehrheit gut oder verfehlt ist, das muß
sich ja bald zeigen. Weckt sie in den Ententeländcrn das Ver-
stündiguugsstreben, trägt sie bei, daß endlich die Sozialisten
sich zur internationalen Aussprache finden, so ist sic gut. Niüü
der Kompetenzstreit, sondern der Erfolg , hier wirklich und
buchstäblich der Erfolg, wird entscheiden, ob die preußische
Fraktionsmehrheit die bessere Politik trieb.

Einstweilen aber, und sei es nur , um Verdunkelungen zu-
üngunsten Deutschlands zu verhüten, sei verzeichnet, wie
„Labour Leader", das Organ der kleinen Unabhängigen Ar¬
beiterpartei Englands , über die Friedensdebatten im Reichs-
tag schrieb. Das sozialistische Blatt ist ungehalten , weil die
britische Presse die Debatten zur sozialistischen Friedensintcr-
pellation im Reichstag entstellt wiedergegeben habe. Tatsäch¬
lich gehe, so heißt es in „Labour Leader", aus den tonangeben¬
den deutschen Zeitungen , wie auch aus neutralen Berichten
deutlich hervor, daß, obwohl sie den aufrichtigen Wunsch hegen,
die Erörterung von Friedensvorschlägcnin Europa zu fördern,
der denkende Teil der deutschen bürgerlichen Bevölkerung und
des deutschen Heeres in diesem Augenblick von begeisterter
Zuversicht durchdrungen und von ihrer militärischen lieber-
legenbeit und ihrem endgültigen Sieg felsenfest überzeugt sei.
„Es ist also klar, daß ein großer Teil des deutschen Volkes be¬
stimmten und zuverlässigen Aufschluß über Kriegsziele und
Friedensbedingungen verlangt . Können w i r i n E n g l a u d
ni^ t vernünftigerweise dieselben Fragen an unsere Regierung
richten? Kann rnan es als unwürdig betrachten, wenn unser
großes, unbesiegtes Volk wenigstens darin dem deutschen Bei¬
spiel folgt, daß es eine öffentliche Debatte über Friedensbe¬
dingungen im Parlament fordert ?"

Jawohl , es ist klar : ein großer Teil des deutschen Volkes
verlangt zuverlässigen Aufschluß über Kriegsziele und
Friedensbedingungen . Aber „Labour Leader" stellt sich ganz
realpolitisch zu den Dingen ; ihm fällt garnicht ein. einen
allgemeinen Grundsatz der Gegnerschaft gegen Annexionen
zu proklamieren, geradezu realpolitisch verfährt das Blatt,
dessen treffliche Haltung im Krieg die allgemeine Anerken¬
nung auch der Genossen der deutschen Minderheit errang.
Es proklamiert : den Tatsachen ins Auge sehen! — und die
Tatsachen sind ihm: Deutschland hat auf dem Lande gesiegt,
aber England beherrscht die See ; „heller Wahnsinn zu glau¬
ben, daß Deutschland in Anbetracht der tatsächlichen Erfolge
ferner Waffen sich jemals dazu verstehen wird , nach dem
Kriege territorial oder wirtschaftlich schlechter zu stehen, als
zir Anfang desselben. .Auf alle Fälle scheint es sicher, daß
Deutschland darauf bestehen wird, ein unabhängiges König-
reich Polen als Pufferstaat zwischen sich und dem russischen
Koloß ins Leben zu rufen."

Also niöge „das britische Volk Friedensmöglichkeiten
ernsthaft rn Erwägung ziehen." Eine Konferenz soll durch
einen Mittelsmann veranstaltet werden usw.

„Können wir in England nicht vernünftigerweise die-
lelben Fragen (nach den Friedenszielen , wie die deutsche So¬
zialdemokratie im Reichstag sic stellte) an unsere Regierungstellen?

Können wir es nicht? Und also ist's noch nicht geschehen!
Und also ist's nicht an dem, wie einer nach der Mehrheits¬
erklärung der Preußenfraktion annehmen könnte, als seien
die Hemmungen, die den Frieden verhinderii , überall gleich
stark. Nein, etwas hat Deutschland voraus , Dank der sozial¬
demokratischen Interpellation im Reichstag. Etwas was
„Labour Leader" als Muster für England hinstcllt. ' Das
wollen wrr nicht verdunkeln lassen!

Der gestrige Tagesbericht.
lWiederbolt, weil nur in einem Teil der gestrigen Auflage enthalten >

Großes Hauptquartier , 18. Jan . (W. B. Amtlich.)
westlicher Kriegsschauplatz.

Allgemein war die Feuertätigkeit an der Front bei meist
klarem Wetter gesteigert. Lens  wurde wiederum lebhaft
beschossen.

Zwei englische Flugzeuge unterlagen  bei
Passchcndaele und Dadizecle (Flandern ) im L u f t ka m p f.
Von den vier Jnsasien sind drei tot. Ein f r a n z ö s i s che s
Flugzeug  wurde bei Mcdevich(Moyenvic) von einem un¬
serer Flieger a b g e s cho s s e n. Führer «nd Beobachter sind
gefangen genommen.

Gestlicher Kriegsschauplatz.
Bei Tuenhof (südöstlich von Riga) und südlich von

W i d s y gelang es den Russen unter dem Schube der Dunkel¬
heit und des Schnecsturms, vorgeschobene kleine deutsche
Posticrungen zu überfallen und zu zerstreuen.

Balkau-ltriegsschauplatz.
Nichts Neues.

O b e r st e Heeresleitung.

Die gescheiterte russische Offensive.
Ter österreichisch-ungarische Tagesbericht vom 18. Januar

meldet:
Tn auch der gestrige Tag keine besonderen Ereignisse

brachte, kann die Neujahrsschlacht in Ostgalizien und an der
besiarabischcn Front , über die aus naheliegenden militärischen
Gründen die Tagesberichte keine eingehenden Angaben brin¬
gen konnten, als abgeschlossen betrachtet werden. Unsere Waf¬
fen haben an allen Punkten des 130 Kilometer breiten
Schlachtfeldes einen vollen Sieg davongetragen. Unsere über
alles Lob erhabene Infanterie , die Trägerin aller Entschci
dungskämpfe, hat — von der Artillerie sehr verständnisvoll
«nd geschickt unterstützt — alle Stellungen gegen eine örtlich
oft vielfache Ueberlcgenheit behauptet.

Tic große Neujahrsschlacht im Nordosten Oesterreichs be¬
gann am 24. Dezember v. I . und dauerte, nur an einzelnen
Tagen durch Kampfpausen unterbrochen, bis zum 15. Januar,
also insgesamt 24 Tage lang. Zahlreiche Regimenter standen
in dieser Zeit durch 17 Tage im heftigsten Kampfe. Russische
Truppenbesehlc, Aussagen von Gefangenen und eine ganze
Reihe von amtlichen und halbamtlichen Kundgebungen aus
Petersburg bestätigen, daß die russische Heeresleitung mit der
Offensive ihres Südhecrcs große militärische und politische
Zwecke verfolgte. Diesen Absichten entsprachen auch die
Menschcnmasscn, die der Feind gegen unsere Fronten angesctzr
hat. Er opferte, ohne irgend einen Erfolg zu erreichen, min¬
destens

70000 Mann an Toten nnv Verwundeten
hin und ließ nahezu 6000 Kämpfer als Gefangene in unserer
Hand. Ter Truppenznsammensetzung nach haben am Sieg in
der Neujahrsschlacht alle Stämme der Monarchie Anteil . Ter
Feind zieht neuerlich Verstärkungennach Ostgalizicn.

Sonst im Nordosten keine besonderen Ereignisse.
Rückschauendsagt der Kriegsberichterstatter der „Voss.

Ztg." dazu : Die zu Ende gegangene Neujahrsschlacht in Ost-
galizien und der Bukowina dauerte insgesamt 24 Tage . An
der bessarabischen Grenze begann der erste Angriff am Tage
vor Weihnachten. Mit Unterbrechung von zwei Tagen stürmten
die Russen hier bis zum 4. Januar . Am 29. Dezember wurde
die Offensive auch gegen die Strypafront vorgetragen. Mit
Ausnahme eines einzigen Tages kam hier der Kanipf eine
ganze Woche lang nicht"zur Ruhe. Nach drei Tagen Erholung
setzte ein neues schweres Ringen auf beiden Frontabschnitten
ein. Am Strypaabschnitt kam es verhältnismäßig schnell zum
Abschluß, an der bessarabischen Grenze dagegen ging die Schlacht
weiter bis zum 15. Januar . Die Zahl der Kampftage betrug
an der Strypa acht, an der bessarabischen Grenze 17, darunter
13 ganz besonders schwere.

Der fernstehende Beobachter, der sich Mühe gab, die Ur¬
sachen und Ziele der nun gescheiterten langwierigen Massen¬
angriffe zu erkennen, sah als Hauptbeweggrund die Absicht,
die Italiener zu entlasten, damit diese Truppen nach dem
Balkan werfen könnten zur Rettung Montenegros ; und weiter
Truppen der Mittelmächte vom Balkan wegzuziehen. Auch
diese indirekten Ziele hat Rußland nicht erreicht. Es hat die
großen Opfer ganz vergebens gebracht. Und da die Front
unserer Verbündeten hielt, da es den Russen nicht möglich
war, trotz der Zusammenballung der Kräfte zum Vorstoß auf
die nach ihrer Meinung empfindlichen Stellen , auch nur an
einer Stelle die Front nennenswert einzudrücken, geschweige
denn durchzustoßen, so ists erst recht aussichtslos, daß sie die
ganze langgestreckte Front von Bessarabien bis zur Ostsee mit
Erfolg berennen können. Wie im Westen und Süden , so steht
lm Osten fest der Wall von Stahl und Feuer. Wird diese
Erkenntnis nicht endlich den Vierverband geneigt machen zu
Friedensverhandlungen?.
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vom Balkan.
Die Waffenftteckungdes montenegrinischenHeereS ist ein-

geleitet, sie wird allmählich durchgeführt. In Montenegro ist
ja ziemlich jeder Mann waffenfähig, und auch viele Frauen.
Waffen sind in jedem Hause vorhanden, allerdings viele von
Urvater-Zeiten her. Die alten Knallbüchsen und Hantschare
wird man den Leuten wohl lassen.

In Italien kann die Presse der Kriegshetzer sich kaum
Ksen vor Zorn . Dem König Nikita wird nachgesagt, er habe
Verrat geübt, er liefere das Land den Lesterreichern aus , weil
er insgeheim sich versichert habe, daß für den abzutretend--«
Lovzen Skutari ju Montenegro kommen werde. In der Tat
wären König und Regierung Montenegros schon nach dem
Balkankrieg zu einer solchen Regelung willig gewesen, aber
Italien duldete nicht die Abtretung des Lovzen und darauf
erhob Oesterreich Einspruch gegen die Einbeziehung Skutaris
zu Montenegro . Der Operettenstaat Albanien wurde erfun¬
den. Nach Schweizer Blättern hofft die Regierung von Mon¬
tenegro, nach Abschluß der Friedensverbandlungen nach
Cctinje zurückzukehren, womit auch äußerlich die endgültige
Trennung vom Vierverband dargetan werde.

Die „Times " erfährt aus Paris , daß die serbische Regie¬
rung binnen kurzem sich in Aix en Provence niederlasscn wird.

Von Salonik nichts Besonderes. Uebec Phaleron hört
man nichts, auch von der Forderung an die Entente wegen
Räumung des griechischen Territoriums ist's still. Beides
waren vermutlich falsche Gerüchte.

Abgeschlagene Rufsenoffenfive an der«aukasurstont.
Konstantinopel, 18. Jan . (W. B. Nichtamtlich.) Das Haupt-

auartier teilt mit : An der Kaukasusfront wurden die Ruffen, die
infolge unserer heftigen Angriffe bedeutende Verluste erlitten,
wegen der Verstärkungen, die wir jüngst erhalten haben, gezwun¬
gen, ihre Angriffe auf der ganzen Front einzustellen. Trotz der
achttägigen sehr heftigen Angriffsbewegungen seitens weit über¬
legener feindlicher Kräfte blieb die Lage ohne bedeutende Aenderung
für uns günstig. Sonst nichts Neues.

Russenanleihe in Amerika.
London, 18. Jan . (SB. B. Nichtamtlich.) „Daily Telegraph"

meldet aus Newhork unter dem 18. Januar : Ein starkes amerika-
nisches Syndikat, an dessen Spitze die Garanty Trust Co. von New-
york steht, verhandelt mit den sechs kapitalkräftigsten russischen
Banken über eine Anleihe von etwa 100 Millionen Dollars . Sie
soll dem amerikanischen Publikum in Form von Akzepten angeboten
und zu hohem Zinsfüße ausgegeben werden. Diese Anleihe soll
mit einer anderen von dem gleichen Betrage, über die die National
City Bank seit geraumer Zeit verhandelt, konsolidiert werden, soS dieselben amerikanischen Banken an beiden Emissionen inter-wt stich. Entscheidungen sind noch nicht erzielt.

Italiens wirtschaftsforgen.
Ber«, 18. Jan . (Priv .-Telegr .) Der Abgeordnete Bis-

solati  teilte dem römischen Vertreter der Zeitung „Mor-
ning Post" mit, Italien werde den Krieg nicht
fortführen können , da die Engländer  nicht
verstünden, daß die norditalienis che« Fabriken
schließen müßten  und Tausende arbeitslos gemacht wür-
den, wenn nicht England endlich Kohlen  zu annehmbaren
Preisen liefere.

Bern , 18. Jan . (W .B. Nichtamtlich.) Die Mailänder
Blätter enthalten die Nachricht, daß der Reichsverweser gestern
einen Erlaß unterzeichnet habe, nach welchem die S t r a ß e n -
beleuchtung  jeder Art auf die Hälfte  des bisherigen
Maßes beschränkt  werden soll. Ein weiterer Erlaß des
Reichsverwesers verfügt Erleichterungen für eine Anlage von
Wasferkrast-Stationen zur Erzeugung elektrischer Kraft.

Lugano, 19. Jan . (D. D. P .) Die radikalen Blätter for-
dern die Regierung auf, auf einen engeren wirtschaftlichen und
finanziellen Ausbau des Vierverbandes zu dringen, insbeson-
dere mit England bestimmte Abmachungen zu treffen. Jta-
lien werde damit kein Privileg erlangen, sondern nur einen
Nutzen, der im Interesse der ganzen Entente liege. Es tväre
besser gewesen, wenn die Parteien in Italien vor der Inter-
venfion Italiens im Weltkrieg derarfige wirtschaftlicheVor-
bedingnngen gefordert hätten.

*

Mailand , 18. Jan . (SB. B. Nichtamtlich.) Laut „Cor-
riere della Sera " brach in Dalle Parina , in der Provinz Ber¬
gamo, eine entsetzliche Feuersbrun  st aus , die seit
zwei Tagen anhält und sich Lbervierzehn Kilometer
erstreckt. Die Bevölkerung ist in großen Schrecken versetzt.

Musolinl zürnt England.
Der „Popolo d'Jtalia ", das Hetzblatt des Exsozialisten

Musofini, setzt sich in einem Leitartikel das Ziel , die Entente
aus ihrem Schlaf aufzuwecken. Zu diesem Zweck scheut sich der
Verfasser nicht, sogar bittere und schmerzliche Wahrheiten zu
sagen. Es sei Zeit , daß die Entente nicht mehr schlafe, denn
sie spiele in diesem Kriege um ihre Existenz. Das Blatt fragt,
warum es der Entente bisher noch nicht gelang, Deutschland
zu besiegen. Alle Chancen des Sieges befänden sich auf Seiten
der Entente . Die Schuld an den Mißerfolgen trügen die
Staatsmänner und ganz besonders die englischen. Bisher hat¬
ten diese Angst vor der Wehrpflicht. Ihre Losung war , viel
Gold, aber wenig Blut . So sahen sie nicht ein, wie schlimm
die Lage sei. Der Einmarsch in Polen , das Ende Serbiens,
der Dardanellenkrach, die Bedrohung Saloniks und Aegyp¬
tens und der Todsskampf Montenegros mußten sie zur Besin¬
nung bringen . Am Anfang des Krieges hofften die Engländer
viel von Rußland , dann glaubten sie, Deutschland könne durch
Hunger überwältigt werden, und noch später sei von den Eng¬
ländern der Bluff eines großen Heeres erfunden worden, das
im Frühjahr 1916 die deutschen Linien in Belgien wie Pulver
zerreiben sollte. Nach diesem Bluff sei der Kupferbluff aufge¬
kommen. Wochen und' Wochen hindurch las man in allen
großen Zeitungen , Deutschland habe kein Kupfer mehr und
könne daher keine Geschosse mehr anfertigen . Gerade aber zu
jener Zeit stellte Deutschlands ganze Berge von Geschossen her,
von denen die Russen in Galizien und Polen auf Grund ibrer
Erfahrungen am eigenen Leibe etwas erzählen könnten. Man
dürfe auch den Bluff von der Einnahme Konstantinopels nicht
vergessen, den der arm« Churchill erfunden hat. Von Zeit zu
Zeit las man in den Zeitungen und hörte im englischen Paria-
ment, daß der Sieg an den Dardanellen nahe bevorstände.
Dieser Sieg sei schließlich dadurch erreicht worden, daß man
sich wieder einschiffte. Heute klammere man sich in England
wiederum an Hoffnungen, nämlich an das Ergebnis eines
wirtschaftlichen Boykotts Deutschlands. Hs gäbe immer noch
Leute, die meinten, Deutschland könne,durch Mangel an Gold
niedergerungen werden. Man sollte auf diese Illusionen ver-
zichten. Deutschland könne aus keine andere Weise, als durch
Soldaten besiegt werden. Außerhalb dieser Wahrheit gäbe es
keine Rettung . Das möge man sich in England , aber auch in
Italien merken. Die Völker ber Entente erwarteten vor Ende
des Herbstes 1916 einen Erfolg. Wenn bis dahin ein großer,
unbestrittener Erfolg errungen sein werde, dann würden die
alliierten Nationen mit Ruhe dem dritten Winterfeldzug ent¬
gegensetzen. Aber dieser Erfolg sei notwendig, dafür sollten
die Minister sorgen und sich darüber einigen.

Line stürmische Zriedenrversammlung in London.
Am 10. Januar fand im Vereinshause der Quäker, Bishops¬

gate, London (Qst-Zentral ), eine Friedensverfammlung statt, die
folgenden charakterrstischen Verlauf nahm : Als Redner trat
Roden Buxton  auf , ein Mitglied der Vereinigung für Demo¬
kratisierung der auswärtigen Politik . Diese Vereinigung ist keines¬
wegs deutschfreundlich, aber sie befürwortet eine gewisse Berück¬
sichtigung der ökonomischen Bedürfnisse Deutschlands, wie sie Herr
Morel in seinen Schriften verteidigt. ••

Buxtons Thema war : „Der Krieg und die Friedensprobleme"
(Kolonial-, WirtschastS- und SeepolUische Probleme). Als der
Redner sich erhoben hatte , um mit der Behandlung seine» Themas
zu beginnen, rief Richard Glover,  der Führer des „Anti-
deutschen Bundes ", in den Saal hinein:

„Sie , Herr Buxton , wollen uns unter dem Deckmantel der
Religion den Progermanismus predigen. Sie sind ein Verräter.
Wir haben Sie schon einmal sprechen hören. Man müßte sie aus¬
knüpfen." Glovers Worte wurden mit starkem Beifall ausgenom¬
men. ES waren offenbar viele Mitglieder des Antideutschen Bun¬
des in der Versammlung anwesend.

Der Vorsitzende Henry Harris ersuchte die Versammlung, die
Ordnung zu wahren und den Redner nicht zu unterbrechen. Aber
viele der Versammelten riefen : „Nein, wir wollen ihn nicht hören.
Er müßte gehängt werden. Hat er nicht Lloyd Georges Verfamm-
lungen unterbrochen?"

Buxton : „Dies habe ich nie getan. Ich bitte Sie , mich anzn»

hören. (Stufe: Rein ! Sie find ein schmutziger Berräterl ) Die
Opponenten haben ja Gelegenheit, in der Diskussion das Wort zu
ergreifen. Ich will ihnen gerne Rede und Antwort stehen. (Rufe.
Ja , zugunsten Deutschlands. Zusammen mit Sir Roder Easement
in Berlin . Sie sind sein Mitschuldiger!") Buxton : „Ich habe nie
mit Casement etwas zu tun gchabt. Ich sympathisiere garnicht mit
ihm. Lassen Sie mich doch sprechen. Die Frage der Militärmacht
Deutschlands muß im Zusammenhang mit der Seemacht Englands
behandelt werden. (Unterbrechungen und Tumult . Rufe : „Er¬
zählen Sie dies den Deutschen. Sie sind ein niederträchtiger
Lügner und schmutziger Verräter . Machen Sie , daß Sie nach
Berlin kommen!")

Buxton : „Wenn Frankreich über Fragen der wirffchastlichen
Ausdehnung Deutsch . . . (Stürmische Unterbrechungen: J3|n
Frankreich würde man solche Leute wie Sie garnicht dulden. Wie
steht's mit Morel ? Warum verließ er Frankreich?") Buxton:
„Man muß doch diese Frage im Zusammenhang betrachten. (Rufe:
„Man mutz doch wissen, daß Sie hier als Freund Deutschland»
sprechen.") Buxton : „Die Großmächte müssen einander Zuge¬
ständnisse machen." (Mehrere Soldaten erschienen in der Versamm¬
lung und riefen : „Zugeständnisse an Deutschland? Was verstehen
Sie darunter ?")

Buxton : „Wenn die Schutzzollbewegung, die jetzt wieder stark
auflebt, um eine wirtschaftliche Allianz . . ." (Rufe : Eine Allranz
zwischen Ihnen und Deutschland.")

Buxton : Um unsere freihändlerische Ueberlieferungen zu retten
und die wirtschaftlichen Interessen des britischen Reiches zu för¬
dern . . ." (Rufe : Nehmen Sie das britische Reich nicht in Ihren
Mund . Sprechen wir von ökonomischer Ausdehnung, wenn der
Krieg gewonnen ist." Tumult und Ruse: „Buxton darf nicht mehr
sprechen. Er und seinesgleichen sind von Herrn George Cadbury,
dem großen Kakaofabrikanten, bezahlt. Sie und Ihre Genossen sind
Feiglinge und schmutzige Schuljungen .") Buxton : „Auch die Frage
der Freiheit der Meere mutz erwogen werden; dann könnten wir
auf deutsche Zugeständnisse rechnen." (Rufe : „Freiheit der Meere,
damit die Deutschen die „Lusitania " versenken könnten?")

Buxton : „Wir könnten auch eine Einschränkung der Flotten-
rüstungen erlangen ." (Stürmische Unterbrechungen. Rufe : „Es
lebe die Konflription !" „Buxton ist kein Engländer . Er müßte
gehängt werden. Singen wir alle : Gott erhalte unseren gnädigen
König.") _ , , _

Da es für Buxton ganz unmöglich war, (einen Vortrag zu
halten , schloß der Vorsitzende die Versammlung.

Die polnischen Sozialdemokraten und der Polenklub.
lieber bie Beweggründe, bi« die Leitung der polnischen

Sozialisten Oesterreichs veranlaßt haben, di« Mitglieder des
parlamentarischen Klubs der Sozialdemokraten aufzufordern,
dem Polen klub beizutreten, schreibt das Zenttalorgan der
polnischen sozioldemokrattfchenPartei „Naprzod" :

Nach zweitägigen ungemein gründlick̂en Beratungen hat
unsere oberste Parteiinstanz beschlossen, die polnischen soziattstt-
schen Abgeordneten auszufordern , dem Polenklub beizutreten. Nach
einem vierteljahrhundertjährigen Kampf gegen die Politik des
Polenklubs hat der Beschluß der Partei einen tiefen Eindruck in
ganz Polen und außerhalb desselben hervorgerufen und wird zur
tieferen Betrachtung der nationalen Lebensbedingungen zwingen,
die eine Vereinigung der bisherigen Gegensätze zur Notwendigkeit,
zur Staatsraison und zu einer Forderung de» auftrchtlgen, ehr¬
lichen Patriotismus gemacht haben.

Die Arbeiterpartei , deren Parteivertretung beschlossen hat, ,die
sozialistischen Abgeordneten auszufordcrn , sich den Abgeordneten
der besitzenden Klassen anzugliedern , ist da weder einer noch so
feingesponnenen Jntrigue gefolgt, noch hat sie den Beschluß tn
einem Augenblick der Schwäche oder des Mißtrauens zu sich und
zu der Nation gefaßt. Die Arbeiterpartei hat sich vielmehr des
größten Opfers fähig erwiesen, das darin beruht , daß man allen
Momenten, die zur Zeit des Friedens berechtigterweise uns ge-
trinnt haben, Stillschweigen auferlegt hat, um für das nationale
Ganze die größte gemeinsame Kraft zu schaffen; um den mächtigen
Ausdruck der Solidarität der Nation zu erlangen , mußte der
Kampf innerhalb der Nation in der Gegenwart aufhören. Und
doch darf niemand vergessen, daß Kampf die Tradition dreier Ar¬
beiterorganisation war, daß sie geboren ist und gewachsen war
durch die mutige Bekämpfung der größten Weltpotenzen.

Seit dem Moment aber, da unsere Partei den Wickelbändern
entwachsen war , hat sie eingesehen, daß die Freiheit der Nation
das wesentliche Ziel der Bestrebungen des polnischen Proleta¬
riats fein mutz. Das Wort von „dem völkerbefreienden SozialiS-
mus " war in unserem Munde nie eine Phrase , sondern enthielt
mächtig die wichtigsten Bestandteile unseres geistigen Wesens. Die
Arbeiter sind für die Freiheit des Vaterlandes in den Krieg ge¬
zogen, sie haben Zehntausende der tapferen , heldenmütigen polni¬
schen Infanterie gestellt. Und sie haben eS mit Bewußtsein und
mit Ueberlegung als etwas Notwendiges und Gutes , als etwas
Liebgewonnenes und seit langen Jahren Vorbereitetes getan.
Damit diese» Blut nicht vergeudet werde, damit au» ihm das neue

Auilleton.
Der Gefangene.

Finifche Skizze von Karl « . Ta vast je r na.
Uebettragen von H. Hesse (Saflendorf ).

Mitten in der sttllsten, friedlichsten Gegend lag St . Michel
am Sttande des Sunds , rings umgeben von der sandigenEbene.

Vom Hügel beim Leuchtttirm im Osten der Stadt erklan-
gen bei sinkender Dämmerung die schleppenden Töne eines
ländlichen Kupferinsttumentes , wie das einschmeichelnde
Hirtensolo einer Sinfonie.

Und kurz darauf kamen die Rinder mit klingenden Glöck-
chen von der Weide, gefolgt von den kleinen Hirten — die hat-
ten die Hosen über die staubigen Waden und gebräunten Knie
hoch aufgeschlagen.

Die Mägde waren vorn bei der Herde beschäftigt, und jede
führte ihre zu melkende Kuh zur Seite , bis endlich die beiden
letzten an der Reihe waren, die sich mitten auf dem großen
Platze verspätet hatten und noch schnell ein Grasbüschel aus-
rifsen, um es zu kauen, während sie gemolken wurden.

Im Militärgefängnis , das am südlichen Rande der Stadt
kag, wurde der übliche Abendappell gehalten — die Gefangenen
wurden aufgerufen , und die Posten zogen auf. Ketten klirr-
ten, und die Soldaten riefen das Stichwort.

Das Gefängnis war ein gelbes, zweistöckiges Gebäude,
mit Mauern umgeben, und drängte sich auf einer Seite zu dem
grünen Birkengehölze, während es auf der anderen — nach
dein großen Platz«, wo das von der Hitze braun gedörrte Gras
seine mageren Halme durch den Sand reckte— drohend das
massive Portal des Eingangs zeigte.

Ein wenig höher in der breiten Sttaße , die auf die san-
dige Ebene führte , am Eingänge zur Stadt , lag die Kosaken-
kaserne — ein langgestreckter, sehr niedriger Holzbau. Im
Inneren besangen di« Soldaten vom Don schwermütig ihre
werten Steppen und wilden Ritte . Man hörte es in der Stadt,
und die Leute sagten:

„Es gibt bald Regen. Hört nur , die Kosaken singen!"
In dem oberen Stockwerk an der Nordwcstseite des Ge¬

fängnisses, in dem für die Schuldgefangenen bestimmten Teile,

stand Heikki Hyttonen am Fenster. Im Westen verglomm
das Abendrot, und er konnte die milde Luft in aller Ruhe
atmen, denn diese Gefangenen wurden nicht sehr streng be-
handelt. Si « wurden nicht als schwere Verbrecher betrachtet,
und daher war auch das Fenster nur angelehnt, hinter dem er
sinnend stand.

Morgen war seine Strafe zu Ende, und er konnte zu
seinem Gütchen nach Pieksamaki zurückkehren und das Heu cin-
fahren. So unbarmherzig verfolgte ihn der Brückenzollein¬
nehmer wegen seiner zwanzig Mark.

Zuerst hatte Heikki Hyttonen über die Hartherzigkeit sei¬
nes Gläubigers gejammert , der ihn ins Gefängnis werfen ließ,
gerade in dem Augenblicke, da er aus dem Hofe nöt' g war.
Dann aber hatte er sich beruhigt . Was lag ihm denn im
Grunde daran , ob er im Gefängnis saß? Das tat seiner
Ehre gar keinen Abbruch. Uebrigcns würden sein Weib und
sein Jung « auch allein fertig werden.

Und er, nun, war es denn nicht, als sei er auf Tagelohn
gegangen? War es nicht genau dasselbe?

Und morgen hat er nun fein« Schuld bezahlt! Er freut
sich schon im voraus . Was für ein« sonderbare Art und
Weise, sich so bezahlt zu machen!

Nun , schließlich war das ja Sache des Brückenkopfzollein-
mhmers , nicht seine . . .

Er streckte die steifgewordenen Beine. Ja , bald würde
er nun wieder zu Hause fein und mit der Sense in den Hän¬
den auf der großen Wies« stehen', die sein Hüttchen rings
umgibt — sicher ist die ja noch nicht gemüht.

Es war seit seiner Einkerkerung zum ersten Mal«, daß
er <m seine Freiheit dachte. Was hätte es ihm ja auch genützt,
schon eher davon zu träumen ? Doch jetzt, da ihm die ersehnte
Freiheit so nahe winkte, regte sich ein Wunsch in ihm, ein
quälender Wunsch: wenn er doch nur etwas Tabak hätte.

Seitdem «r im Gefängnis saß, hatte er nicht einmal
Tabak gerochen. Das war ihm di« härteste Entbehrung . Und
je mehr seine Gedanken zu der Hütte zurückkehrten, zu seinem
Weide und den sechs Kleinen, sah er sich selbst immer deut¬
licher nach dem Abendbrot auf der Türschwell« sitzen.

Und natürlich rauchte er ! Gewiß! Und sogar kräfttg,
"daß der Tabak in dem alten Gipskopf seiner Pfeife knisterte
und die vom nnmerklichen Abendhauch sortgetragenen Raüch-
wölkchen sich in langen, weißlichen Streifen Mer das Stall¬

dach emporschwangen. Dies Bild stand ihm so deutlich vor
Augen, daß ihm das Wasser im Munde znfammenlief und
seine Lippen sich bewegten.

Als di« Schildwache aufzog, kam der Kosak Iwan Jhif»
nakow an di« Nordwestecke der Maner vor das gestreifte
Schilderhaus . Solange die Patrouille in der Nähe kam und
ging, maß er seine vierzig Schritt vor dem Schilderhaus mit
vor geschriebenerRegelmäßigkeit ab, die leichte Kosakenflinte
auf der Schulter . Doch als die»,fünf Gcwehrläufe zmn letzten
Mal« im Abendrot aufgeblitzt und endlich verschwunden
waren , lehnte er das Gewehr an die nahe Maner , lockerte den
Gürtel feiner Uniform ein wenig unh setzt« sich mit lang¬
ausgestrecktenBeinen ins Schilderhaus.

Es war nicht sehr angenehm, Kosak zu sein. Mit ge¬
dämpfter Stimme begann er die Nationvllieder zu summen,
die seine Kameraden in der Kaserne sangen. Und seine Ge¬
danken schweiften durch eine weite Steppe , wo ein graugelber
Fluß seine Fluten dahinwälzte . . . schwer und langsam,
doch so sanft, so derttaut , wie dem Menschen nur ein Fluß
des Heimatlandes derttaut sein kann.

Vor drei Jahren hatte er als 18jähriger Bursche den
Don verlassen. Seitdem lag er in St . Michel in Garnison,
in fremdem Lande, und in diesen drei Jahren hatte er in
der Landessprache fluchen gelernt und das war alles, was er
davon wußte. Der Soldat hatte hier leichten Dienst : vor
dem Gefängnis auf Wache ziehen, ab und zu Manöver , un-
selten eine ReitMung.

Doch obgleich er sich nicht beklagen konnte, kochte doch sein
feuriges Blut sehr oft vor Ungeduld, ganz besonders in den
langen, einsamen Stunden , während er im vorgeschriebenen
Schritte vor dem Schilderhause auf und ab ging, während
die lichte Klarheit der nördlichen Nacht das kleine Städtchen
in tiefes Schweigen hüllte.

In diesen langen, stillen Nachten, da ringsumher aller
schwieg, da kein Blättchen sich regte, und er kein Auge
schließen durfte , wollte er sich nicht strengster Straf « aus¬
setzen"— dann kam das Heimweh der Freiheit so heftig über
ihn, daß ihn förmlich dürstete noch einer Ablenkung, nach
einem Abenteuer.

An diesem Abend hatte er fast unbewußt ein« Ahnung
dessen, was ihm bevorstand. Außerdem spähte er nach allen
Seiten . Wenn doch wenigstens die Gefangenen einen Ab-
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